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Für Shannon und JJ,
die das Leben trotz Hektik und Sorgen

lebenswert machen.





Lebwohl, Mutter Roma.
Deine strahlenden Säulen,
Deine endlosen Straßen,
Deine mächtigen Legionen,
Deine friedlichen Felder.
Geboren im Feuer,
Ein Licht im Dunkel.
Lebwohl, Mutter Roma.
Niemals kehren deine Söhne heim.

Inschrift auf einem Stein
in den Ruinen von Appia

Mach’s gut, gierige Hure! Viktoria Germania!

Zusatz zum Gedicht, eingeritzt
in deutlich plumperen Buchstaben
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Prolog

»Hier entlang, mein Fürst!«, schrie der junge Ritter Aeris und
winkte, während er die Richtung seines Windstroms änderte
und durch den dämmrigen Himmel nach unten stieß. Er
blutete aus einer Wunde am Hals. An dieser Stelle hatte ihn
unterhalb des Helms eines dieser messerscharfen Eisbruch-
stücke getroffen, die diese Wesen schleuderten wie Speere.
Der junge Narr durfte sich glücklich schätzen, dass er über-
haupt noch lebte; mit einer Halswunde war nicht zu spaßen.
Wenn er nicht aufhörte, so wild herumzufuchteln, und wenn
er sich nicht bald um seine Verletzung kümmerte, würde sie
weiter aufreißen und die Legion einen unersetzlichen Mann
kosten.

Der Hohe Fürst Antillus Raucus glich seinen Windstrom
an den des jungen Ritters an und stieß neben ihm hinab
zur Dritten Antillanischen Legion, die kampfbereit auf der
Schildmauer stand. »Du!«, fauchte er und überholte den
Ritter mühelos, da seine Elementare bei weitem überlegen
waren. Wie hieß der Idiot noch? Marius? Karius? Carlus,
das war es. »Ritter Carlus, du begibst dich zu den Heilern.
Sofort.«
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Carlus riss erschrocken die Augen auf, während Raucus
davonschoss und den jüngeren Mann hinter sich zurückließ,
als würde der auf der Stelle schweben und nicht in wag-
halsigem Sturzflug gen Boden jagen. Raucus hörte ihn noch
sagen: »Ja, mein F …« Der Rest des Wortes ging im Brausen
des Windes unter, den der Hohe Fürst hinter sich erzeugte.

Raucus bat seine Elementare, sein Sehvermögen zu ver-
stärken, und die Szene unten wurde durch Luftkrümmung
erheblich vergrößert. Auf dem Weg hinab nahm er eine Ein-
schätzung der Lage vor und fluchte herzhaft. Sein Haupt-
mann hatte recht daran getan, ihn um Hilfe zu bitten.

Die Dritte Antillanische befand sich in einer verzweifelten
Lage.

Raucus hatte mit vierzehn die Feuertaufe auf dem Schlacht-
feld bestanden. In den vierzig Jahren seither war kaum ein
Monat vergangen, ohne dass er in kleinere oder größere
Kampfhandlungen verwickelt worden wäre, denn die Schild-
mauer wurde unablässig von den primitiven Eismenschen des
Nordens bedroht.

In all den Jahren hatte er nie zuvor so viele von ihnen
gesehen.

Ein Meer von Wilden erstreckte sich vor der Schildmauer,
Zehntausende hatten sich versammelt, und während Raucus
tiefer hinabstieß, wurde er plötzlich von einer Kälte umschlos-
sen, die ihm eisiger erschien als der Frost des Winters. Binnen
Sekunden war seine Rüstung mit Reif überzogen, und er
musste seine Feuerkräfte einsetzen, um sich gegen die Kälte
zu schützen.

Der Feind hatte Berge aus Schnee und Leichen vor der
Schildmauer aufgehäuft und zu Rampen geformt. Diese Tak-
tik war ihm nicht neu, er hatte sie schon bei ihren entschlos-
sensten Überfällen erlebt. Die Legion hatte darauf mit den
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üblichen Mitteln geantwortet: brennendes Öl und Feuer-
stöße von den Rittern Ignus.

Die Mauer selbst war gewissermaßen ein Bestandteil des
Landes, ein massives Bauwerk aus Granit, das mit Elemen-
tarkräften aus den Tiefen der Erde gezogen worden war. Es
maß fünfzig Fuß in der Höhe und war hundert Fuß dick. Die
Eismenschen musste es Tausende von Opfern gekostet haben,
diese Rampen aufzuhäufen, die stets wieder abgeschmolzen
wurden und neu errichtet werden mussten – wieder und wie-
der und wieder, bis sie es endlich geschafft hatten. Die Kälte
dauerte lange genug an, um die Legionares ihrer Kräfte zu
berauben, und die Schlacht wütete nun schon so lange, dass
auch die Ritter der Dritten kaum noch in der Lage waren,
dem Feind Einhalt zu gebieten.

Die Eismenschen hatten die eigentliche Mauer erreicht.
Raucus biss niedergeschlagen und wütend die Zähne

zusammen, während die affenartigen Wesen durch eine Bre-
sche in der Verteidigungsfront einfielen. Die größten die-
ser Scheusale konnten es an Höhe beinahe mit aleranischen
Legionares aufnehmen, allerdings waren sie viel breiter in
den Schultern. Sie hatten lange Arme mit riesigen Pranken,
und ihre lederartige Haut bedeckte ein drahtiges gelbweißes
Fell, durch das sie im eisigen Ödland des Nordens beinahe
unsichtbar wurden. Gelbweiße Augen glänzten unter zotte-
ligen Brauen, und dicke Hauer ragten aus ihren kräftigen
Kiefern. Jeder Eismensch trug eine Keule aus Knochen oder
Stein, und bei manchen waren scharfe Splitter aus unnatür-
lich hartem Eis eingearbeitet, die sich wie die Kälte des Win-
ters selbst dem Willen dieser Wilden zu beugen schienen.

Die Legionares scharten sich hinter einem Zenturio mit
Kammhelm zusammen und drängten mühsam in die Bresche
vor, doch ihre Elementarkräfte, mit denen sie die Mauer oben
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von Eis freihalten sollten, ließen nach, und so standen sie
auf tückischem Grund. Der Feind, der besser an solch glatte
Oberflächen gewöhnt war, trieb die Legion auseinander, so
dass sie nun in zwei verwundbare Teile gespalten waren, und
mehr und mehr Eismenschen strömten auf die Mauer.

Diese gelbäugigen Söhne von Krähen massakrierten seine
Männer.

Die Dritte Antillanische hatte nur noch wenige Minuten
Zeit, dann würden die Eismenschen durchbrechen, und diese
Horde könnte plündernd durchs Land ziehen. Im Umkreis
weniger Marschstunden lagen ein Dutzend Wehrhöfe und
drei kleine Städte, und obwohl die Militia in allen Orten ent-
lang der Schildmauer gut ausgerüstet und ausgebildet war –
darauf hatte Raucus bestanden –, hatten sie gegen eine solche
Überzahl keine Chance. Ihnen blieb einzig die Möglichkeit,
in einem aussichtslosen Kampf zu sterben, damit Frauen und
Kinder Zeit zur Flucht hatten.

Das würde er nicht zulassen; sein Volk und sein Land wür-
den kein derartiges Schicksal erleiden.

Antillus Raucus, Hoher Fürst von Antillus, ließ den Zorn
in sich zu weißer Glut aufwallen, während er das Schwert aus
der Scheide an seiner Seite riss. Er stieß ein wütendes Brüllen
aus, rief seine Elementare und rief das Land, sein Land, das er
ein Leben lang verteidigt hatte wie zuvor sein Vater und vor
ihm dessen Vater.

Der aleranische Hohe Fürst schrie seine Wut ins Land und
in den Himmel hinaus.

Und das Land und der Himmel antworteten.
Die klare Luft der Abenddämmerung brodelte, und Sturm-

wolken zogen auf. Dunkle Nebelbänke folgten dem Fürsten,
als er in einer Spirale abwärts flog. Donner verstärkte den
Schlachtruf des Hohen Fürsten um das Zehntausendfache.
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Raucus spürte, wie seine Raserei in das Schwert flutete; die
Klinge flammte rot auf, brannte zischend in der Kälte und
erhellte den Himmel um ihn herum, als wäre plötzlich die
Sonne wieder am Horizont aufgegangen.

Licht fiel auf die verzweifelten Legionares, und die Gesich-
ter wandten sich nach oben. Hoffnung und wilde Erregung
machten sich in lautem Gebrüll Luft, und die Reihen, die
gerade noch zu wanken gedroht hatten, schlossen sich wie-
der. Die Schilde schoben sich zusammen und hielten stand.

Es dauerte einige Sekunden, ehe die ersten Eismenschen
aufblickten, und nun bereitete sich Raucus vor, in den Kampf
einzugreifen. Er entfesselte die Elementare seines Himmels
gegen den Feind.

Blitze zuckten herab, dünn und so zahlreich, dass sie aus-
sahen wie brennender Regen. Blauweiß schossen sie auf die
Eismenschen unterhalb der Mauer nieder und verbreiteten
Tod und Schrecken. Unter den Angreifern brach ein heil-
loses Durcheinander aus, und plötzlich ließ der Druck ihres
Vormarsches nach.

Raucus richtete die Schwertspitze nach unten, wobei er
genau auf die Mitte der feindlichen Stellung auf der Mauer
zielte, Feuer aus der brennenden Klinge beschwor und als
weißen, heißen Flammensturm niedergehen ließ. In einem
Umkreis von fünfzehn Fuß blieben nur Asche und ver-
brannter Knochen. Im letzten Augenblick rief er seine Wind-
elementare, damit sie ihn verlangsamten, und landete hart auf
dem unnachgiebigen Stein der Mauer, der nun vom tücki-
schen Eis befreit war.

Raucus rief Kraft aus der Erde, zerschmetterte zwei auf ihn
gezielte Keulen mit der brennenden Klinge und errichtete
eine Feuerwand zwischen sich und der Südseite der Mauer,
ehe er begann, sich grimmig nach Norden durchzuhacken.
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Die Eismenschen waren keine Dummköpfe. Natürlich wuss-
ten sie, dass man nur genug Speere und Pfeile und Keulen
einsetzen musste, um auch den stärksten Elementarwirker zu
fällen – und auch Raucus war das klar.

Aber ehe die überrumpelten Eismenschen ihren Angriff
neu ordnen konnten, war der Hohe Fürst von Antillus mit
seinem todbringenden Schwert zwischen sie gefahren. Er
ließ ihnen keine Gelegenheit, ihn mit einem Geschosshagel
zu überwältigen. Und kein Eismensch, auch kein Dutzend
dieser Wilden, konnte Antillus Raucus Widerstand leisten,
wenn er Stahl in der Hand hielt.

Die Eismenschen kämpften mit ungehemmter Wildheit,
und sie waren stärker als die Aleraner. Jedoch nicht stärker als
ein wutschäumender Hoher Fürst, der seine Kraft aus dem
Stein und dem Land bezog. Zweimal gelang es Eismenschen,
Raucus mit den ledernen Pranken zu packen. Doch er brach
ihnen mit einer Hand das Genick und schleuderte die Lei-
chen jeweils mit solcher Wucht in die gegnerischen Reihen,
dass Dutzende anderer Angreifer zu Boden gingen.

»Dritte Aleranische!«, brüllte Raucus dann. »Zu mir! Antil-
lus, zu mir! Antillus für Alera!«

»Antillus für Alera!«, donnerten seine Legionares zur Ant-
wort, und nun drängten seine Soldaten in die andere Rich-
tung und trieben den Feind von der Mauer. Die Veteranen
unter den Legionares stießen ihren Schlachtruf aus und
kämpften sich zu ihrem Fürsten vor, indem sie gnadenlos auf
die Gegner einhieben, vor denen sie gerade noch zurück-
gewichen waren.

Sofort schwand der Widerstand wie Sand, den eine Welle
fortspült, und Raucus spürte eine Veränderung im Druck.
Die Ritter Ferrum der Dritten Aleranischen drängten sich
durch die Legionares und gesellten sich an seine Seite, und
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danach war es nur noch eine Frage von Minuten, bis die
letzten dieser Tiere von der Mauer vertrieben waren.

»Schilde!«, brüllte Raucus, ehe er auf eine Zinne stieg, von
wo aus er die Schneerampe betrachten konnte. Zwei Legio­
nares eilten zu ihm und schützten sich und ihn mit ihren
breiten Schilden. Speere, Pfeile und geschleuderte Keulen
prallten von dem aleranischen Stahl ab.

Raucus richtete seine Aufmerksamkeit auf die
Schneerampe. Mit Feuer konnte man sie schmelzen, aber
das würde einen riesigen Kraftakt erfordern. Leichter wäre
es, sie von unten durch Erschütterungen zu zerstören. Er
nickte knapp, legte eine Hand auf den Stein der Schildmauer
und konzentrierte sich auf den Fels. Mit der Kraft seines
Willens brachte er die ansässigen Elementare dazu, sich zu
bewegen, und plötzlich hob und senkte sich der Boden vor
der Schildmauer.

Das riesige Eisgebilde ächzte und bekam Risse, dann sackte
es in sich zusammen und riss Tausende schreiender Wilder
mit sich.

Raucus richtete sich auf und schob die Schilde auseinan-
der, während eine gigantische Wolke aus Eiskristallen in die
Luft aufstieg. Er hielt das brennende Schwert in der einen
Hand, schaute aufmerksam hinaus und wartete, bis er den
Feind wieder sehen könnte. Einen Augenblick lang regte sich
niemand auf der Mauer, denn alle harrten aus, bis sie durch
die Schneewolke etwas erkennen könnten.

Am anderen Ende ertönte ein triumphierender Schrei, und
im nächsten Moment war auch bei Raucus die Luft wieder
klar genug, so dass er die heillose Flucht der Wilden beob-
achten konnte.

Erst da löschte Raucus das Feuer seiner Klinge.
Die Männer versammelten sich an der vorderen Kante der
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Mauer und brüllten dem davonrennenden Feind höhnisch
hinterher. Und sie priesen seinen Namen.

Raucus lächelte und salutierte mit der Faust auf dem Her-
zen. Das gehörte eben dazu. Wenn seine Männer ihm zu-
jubeln wollten, konnte er einfach nicht so herzlos sein und
ihnen den Spaß verderben. Sie wussten ja nicht, dass sein
Lächeln nicht echt war.

Denn es lagen viel zu viele reglose Körper in aleranischer
Rüstung auf dem Boden, als dass er sich wirklich hätte freuen
können.

Er war vom Elementarwirken erschöpft und wünschte
sich nur einen ruhigen, trockenen Flecken, wo er eine Weile
schlafen konnte. Doch stattdessen hielt er eine Besprechung
mit seinem Hauptmann und dem Stab der Dritten ab, ehe er
zu den Zelten der Heiler ging und die Verwundeten besuchte.

Das gehörte eben auch dazu, genau wie den Jubel auszu-
halten, der ihm nicht gebührte.

Denn diese Männer waren verletzt worden, während
sie unter seinem Kommando gekämpft hatten. Ihnen
waren Wunden zugefügt worden, seinetwegen. Er mochte
eine Stunde Schlaf, oder zwei oder vielleicht zehn verlie-
ren, und doch war das nichts, wenn ein paar freundliche
Worte vielleicht das Leiden des einen oder anderen lindern
würden.

Als Letztes besuchte Raucus den Ritter Carlus. Der junge
Mann war noch immer sehr benommen. Er hatte viel grö-
ßere Verletzungen erlitten, als er bemerkt hatte, und nach der
Behandlung durch die Wasserwirker, die an seiner Heilung
arbeiteten, war er erschöpft und verwirrt. Bei Halsverletzun-
gen kam das durchaus vor. Es hatte mit dem Gehirn zu tun,
so war es Raucus erklärt worden.

»Danke, mein Fürst«, sagte Carlus, als sich Raucus auf der
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Kante seines Feldbetts niederließ. »Ohne dich hätten wir die
Stellung nicht halten können.«

»Wir ziehen doch alle an einem Strang, Junge«, erwiderte
Raucus beschwichtigend. »Du brauchst dich nicht zu bedan-
ken. Wir sind die Besten. So gehen wir an unsere Arbeit. So
erfüllen wir unsere Pflicht. Nächstes Mal rettet vielleicht die
Dritte mich.«

»Ja, mein Fürst«, antwortete Carlus. »Herr, ist es eigentlich
wahr, was behauptet wird? Dass du den Ersten Fürsten zum
Juris Macto herausgefordert hast?«

Raucus lachte leise. »Das ist schon eine Weile her, Junge.
Und: Ja, es stimmt.«

Carlus’ matte Augen leuchteten kurz auf. »Ganz bestimmt
hast du gewonnen, oder?«

»So dumm kannst du doch nicht sein, Junge«, meinte Rau-
cus und legte dem jungen Ritter die Hand auf die Schulter.
»Gaius Sextus ist der Erste Fürst. Er hätte mir meinen Kopf
in den eigenen Schoß gelegt. Und dazu wäre er selbst heute
noch in der Lage. Denk nur daran, was mit Kalarus Brencis
passiert ist, ja?«

Carlus wirkte bei dieser Antwort nicht sonderlich erfreut,
erwiderte jedoch: »Ja, mein Fürst.«

»Ruh dich aus, Soldat«, sagte Raucus. »Du hast gute Arbeit
geleistet.«

Endlich kehrte Raucus zu seinem Zelt zurück. So. Pflicht
erfüllt. Nun konnte er sich ein paar Stunden Ruhe gönnen.
Der Druck auf die Schildmauer hatte in letzter Zeit zuge-
nommen, und im Nachhinein wünschte er sich, er hätte
darauf bestanden, dass Crassus seine erste Dienstzeit in der
Legion zu Hause bei der Ersten abgeleistet hätte. Die Großen
Elementare wussten es, der Junge konnte sich recht nützlich
machen. Und Maximus ebenfalls. Offensichtlich hatten die



18

beiden gelernt, miteinander auszukommen und sich nicht bei
jeder sich bietenden Gelegenheit gegenseitig umbringen zu
wollen.

Raucus schnaubte über diesen Gedankengang. In sei-
nen eigenen Ohren klang er schon wie ein alter Mann, den
Erschöpfung und Schmerzen plagten und der sich wünschte,
jüngere Schultern würden ihm seine Bürden abnehmen.
Allerdings würde er mit ziemlich großer Wahrscheinlichkeit
tatsächlich eines Tages alt werden.

Und doch wäre es schön, Hilfe zu haben.
Es gab einfach so viele dieser Wilden – mochten sie die

Krähen holen! Und er kämpfte schon viel zu lange gegen
sie. Er stieg die Treppe hinunter, die in die Befestigungs-
anlagen innerhalb der Schildmauer führte. Dort erwarteten
ihn ein geheiztes Zimmer und ein Bett. Doch nach kaum
zehn Schritten hörte er aus der Ferne ein Windsausen, den
Windstrom eines landenden Ritter Aeris.

Raucus blieb stehen, und einen Augenblick später rauschte
ein Ritter Aeris in Begleitung eines Ritters von der Drit-
ten Aleranischen heran, die die Streifenflüge übernommen
hatte. Es war zwar schon dunkel, aber angesichts des Schnees
stellte das vor allem in hellen Mondnächten kein größeres
Hindernis dar. Doch erst, nachdem der Mann gelandet war,
erkannte Raucus das Abzeichen der Ersten Antillanischen auf
dem Brustpanzer.

Der Mann eilte schwer atmend zu Raucus und schlug hastig
zum Salut mit der Faust aufs Herz. »Mein Fürst«, keuchte er.

Raucus salutierte ebenfalls. »Bericht.«
»Mitteilung von Hauptmann Tyreus, mein Fürst«, sagte der

Ritter. »Seine Stellung wird aufs Heftigste angegriffen, und er
bittet dringend um Verstärkung. Wir haben noch nie so viele
Eismenschen auf einem Fleck gesehen, mein Fürst.«
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Raucus blickte den Mann einen Moment lang an. Dann
rief er ohne ein weiteres Wort seine Windelementare, hob in
die Luft ab und machte sich nach Westen auf, wo die Stel-
lungen der Ersten Antillanischen entlang der Mauer lagen,
hundert Meilen entfernt. Er flog so schnell er konnte.

Seine Männer brauchten ihn. Der Schlaf musste warten.
Das gehörte eben auch dazu.

»Mir ist es gleichgültig, wie dick dein Kopf ist, Hagan!«, sagte
Kapitän Demos im Plauderton, den man allerdings trotzdem
auf dem ganzen Schiff und im halben Hafen hören konnte.
»Du rollst diese Leinen ordentlich auf, oder ich lasse dich auf
dem Weg durch die Hatz Entenmuscheln vom Kiel schaben!«

Gaius Octavian beobachtete, wie der bärbeißige Seemann
mit den trüben Augen wieder an die Arbeit ging und seine
Aufgabe diesmal zur Zufriedenheit des Kapitäns der Schlei­
che erfüllte. Die Schiffe waren kurz nach Morgengrauen mit
der Flut aus dem Hafen von Werftstadt ausgelaufen. Jetzt am
Vormittag sahen der Hafen und das Meer dahinter aus wie
ein Wald aus Masten und aufgeblähten Segeln, die auf den
Wellen am Horizont schwankten. Hunderte von Schiffen,
die größte Flotte, die man in Alera je erlebt hatte, machten
sich auf den Weg zum offenen Meer.

Nur ein einziges Schiff lag noch im Hafen, und zwar die
Schleiche. Es sah alt und schäbig aus, doch das traf allenfalls
äußerlich zu. Der Kapitän verzichtete einfach auf neue Farbe
und neue Takelage. Die Segel waren schmutzig und geflickt,
die Leinen dunkel mit Teer verschmiert. Die geschnitzte
Bugfigur, die so oft nach gütigen weiblichen Elementaren
oder verehrten Ahninnen gestaltet wurde, ähnelte hier eher
einer jungen Hafendirne.

Wenn man nicht wusste, wonach man suchen sollte, konnte
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man leicht übersehen, welche Menge an Segeln die lange,
schlanke Schleiche setzen konnte. Sie war zu klein, um sich
mit einem richtigen Kriegsschiff messen zu können, aber auf
dem offenen Meer bewegte sie sich flink und behände, und
ihr Kapitän wusste gefährlich gut mit ihr umzugehen.

»Bist du dir vollkommen sicher?«, knurrte Antillar Maximus.
Der Tribun war genauso groß wie Tavi, aber kräftiger

gebaut, und seine Rüstung war so zerkratzt und verbeult, dass
es ihm kein Zenturio beim Antreten zu einer Parade hätte
durchgehen lassen. Was jedoch in der Ersten Aleranischen
Legion niemanden eine verfluchte Krähe scherte.

»Ob ich sicher bin oder nicht ist egal«, erwiderte Tavi
ruhig. »Dieses Schiff ist das einzige im Hafen.«

Maximus verzog das Gesicht. »Stimmt auffallend«, grollte
er. »Aber er ist ein verdammter Pirat, Tavi. Du musst jetzt
auch an deinen Titel denken. Der Princeps von Alera sollte
nicht so einen Kutter zum Flagschiff wählen. Es ist … von
fragwürdiger Herkunft.«

»Mein Titel auch«, gab Tavi zurück. »Kennst du vielleicht
einen besseren Kapitän? Oder ein schnelleres Schiff?«

Max schnaubte nur und sah die dritte Person auf dem
Anleger an. »Immer nur auf die praktische Seite bedacht. Das
ist deine Schuld.«

Die junge Frau antwortete selbstsicher und in aller
Seelenruhe: »Ja, stimmt wohl.« Kitai trug ihr weißes Haar
nach Art des Pferde-Clans vom Marat-Volk an den Seiten bis
auf die Kopfhaut rasiert und in der Mitte lang wie die Mähne
eines Pferdes, des Totem-Tiers ihres Clans. Ihre Kleidung
bestand aus einer ledernen Reithose, einer lockeren weißen
Tunika und einem Kämpfergurt mit zwei Schwertern. Wenn
ihr die herbstliche Morgenkühle angesichts der leichten Klei-
dung unangenehm war, so ließ sie sich davon jedenfalls nichts
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anmerken. Ihre grünen Augen waren in den Winkeln nach
oben gezogen, wie bei vielen ihres Volks, und ihr Blick wan-
derte abwesend und neugierig zugleich wie der einer Katze
über das Schiff. »Aleraner haben viele dumme Vorstellungen
im Kopf. Wenn man ihnen oft genug auf den Schädel haut,
fallen manche davon am Ende heraus.«

»Kapitän?«, rief Tavi und grinste. »Ist dein Schiff bereit,
heute noch auszulaufen?«

Demos kam zur Reling, lehnte sich mit den Unterarmen
darauf und starrte sie von oben herab an. »Oh, aye, Hoheit«,
antwortete er. »Ob du allerdings an Bord sein wirst oder
nicht, wenn es ausläuft, ist eine ganz andere Frage.«

»Wie?«, meinte Max. »Demos, du hast das halbe Geld der
Abmachung schon im Voraus erhalten. Ich habe es dir per-
sönlich gegeben.«

»Ja«, erwiderte Demos. »Ich wäre froh, das Meer mit der
Flotte zu überqueren. Mit Freuden nehme ich dich und das
barbarische Mädchen mit.« Demos zeigte mit dem Finger
auf Tavi. »Aber Seine Fürstliche Hoheit wird keinen Fuß auf
mein Schiff setzen, ehe wir nicht abgerechnet haben.«

Max kniff die Augen zusammen. »Dein Schiff würde
bestimmt lustig aussehen, wenn irgendwer ein riesiges Loch
mitten hindurch brennt.«

»Kein Problem; ich stopfe es einfach mit deinem fetten
Kopf«, gab Demos zurück und lächelte frostig.

»Max«, mahnte Tavi milde. »Kapitän, darf ich an Bord
kommen, damit wir unsere Rechnungen begleichen?«

Max knurrte vor sich hin. »Der Princeps von Alera sollte
nicht um Erlaubnis bitten müssen, das Schiff eines daher-
gelaufenen Piraten zu betreten.«

»Auf seinem Schiff«, murmelte Kitai, »hat der Kapitän
einen höheren Rang als der Princeps.«
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Tavi hatte das Ende der Laufplanke erreicht und breitete
die Arme aus. »Und?«

Demos, ein dünner Mann, der ein wenig größer als der
Durchschnitt war und Tunika und Hose in Schwarz trug,
drehte sich auf einem Ellbogen halb zur Seite und musterte
Tavi. Die freie Hand befand sich kaum einen Zoll vom Griff
seines Schwertes entfernt. »Du hast etwas von meinem Eigen-
tum zerstört.«

»Das stimmt«, sagte Tavi. »Die Ketten im Frachtraum, mit
denen du Sklaven gefesselt hast.«

»Du wirst sie ersetzen.«
Tavi zuckte mit den Schultern. »Was sind sie dir denn

wert?«
»Ich will kein Geld. Mir geht es überhaupt nicht ums

Geld«, sagte Demos. »Sie haben mir gehört. Du hattest nicht
das Recht, sie zu zerstören.«

Tavi wich dem Blick des Mannes nicht aus. »Ich glaube,
mancher Sklave würde das Gleiche über sein Leben und seine
Freiheit sagen, Demos.«

Demos blinzelte langsam. Dann sah er zur Seite. Er schwieg
kurz, ehe er murmelte: »Ich habe das Meer nicht erschaffen,
ich segele nur darüber.«

»Genau darin besteht das Problem«, sagte Tavi. »Wenn ich
dir die Ketten ersetze, obwohl ich weiß, wozu du sie benut-
zen wirst, mache ich mich zu einem Teil dessen, was mit die-
sen Ketten getan wird. Ich würde selbst zum Sklavenhändler.
Und ein Sklavenhändler bin ich nicht, Demos. Werde ich
niemals werden.«

Demos runzelte die Stirn. »Mir scheint, aus dieser Sack-
gasse gibt es keinen Ausweg.«

»Und du wirst deine Meinung auch ganz bestimmt nicht
ändern?«
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Demos blickte Tavi wieder an, hart diesmal. »Nicht ein-
mal, wenn die Sonne vom Himmel fiele. Ersetze die Ketten
oder verlasse mein Schiff.«

»Das kann ich nicht. Du verstehst doch, warum?«
Demos nickte. »Ich verstehe dich sehr gut. Ich respektiere

es sogar. Trotzdem ändert das nichts an der krähenverfluchten
Sache.«

»Wir brauchen eine Lösung.«
»Es gibt keine.«
»Das habe ich schon das eine oder andere Mal gehört«,

meinte Tavi grinsend. »Ich ersetze dir die Ketten, wenn du
mir im Gegenzug ein Versprechen gibst.«

Demos legte den Kopf schief und kniff die Augen zusam-
men.

»Versprich mir, dass du niemals andere Ketten oder andere
Fesseln außer denen benutzt, die ich dir jetzt gebe.«

»Und ich bekomme ein paar verrostete alte Stücke? Nein,
danke, Hoheit.«

Tavi hob beschwichtigend die Hand. »Die Ketten kannst
du dir vorher anschauen. Du musst mir das Versprechen nicht
geben, wenn sie dir nicht gefallen.«

Demos schürzte die Lippen. Dann nickte er plötzlich.
»Abgemacht.«

Tavi nahm sich die schwere Botentasche von der Schulter
und schleuderte sie zu Demos hinüber. Der Kapitän fing sie
auf und ächzte, weil sie so schwer war. Er warf Tavi einen
misstrauischen Blick zu und öffnete die Tasche.

Eine Weile starrte er schweigend hinein. Dann zog er
Glied um Glied einer Sklavenkette heraus.

Jedes einzelne Glied bestand aus Gold.
Demos strich erstaunt über das Metall. Es war so viel wert,

wie ein Söldner in seinem ganzen Leben verdienen mochte,
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und noch viel mehr. Dann blickte er Tavi an und runzelte
verwirrt die Stirn.

»Du brauchst sie nicht anzunehmen«, sagte Tavi. »Meine
Ritter Aeris fliegen mich gern zu einem der anderen Schiffe.
Du reihst dich hinten in die Flotte ein. Und wenn unser Ver-
trag erfüllt ist, kannst du dich wieder mit dem Sklavenhandel
befassen.«

Er machte eine kurze Pause. »Oder«, fuhr er fort,
»du nimmst die Kette an. Und beförderst nie wieder Skla-
ven.«

Demos schüttelte langsam den Kopf. »Was soll das?«
»Ich biete dir einen Anreiz, in Zukunft auf Sklavenhandel

zu verzichten«, sagte Tavi.
Demos lächelte schwach. »Du schenkst mir Ketten in mei-

ner eigenen Größe, Hoheit, und bittest mich, sie freiwillig
anzulegen.«

»Ich brauche gute Kapitäne, Demos. Ich brauche Männer,
deren Wort ich trauen kann.« Tavi grinste und legte Demos
eine Hand auf die Schulter. »Und Männer, die auch bei der
Stange bleiben, nachdem sie reich geworden sind. Wie lautet
deine Antwort?«

Demos ließ die Kette zurück in die Tasche fallen, schlang
sie über die Schulter und neigte den Kopf dann tiefer, als
Tavi es je bei ihm gesehen hatte. »Willkommen an Bord der
Schleiche, mein Fürst.«

Damit drehte sich der Kapitän um und begann, der Mann-
schaft Befehle zuzubrüllen, während Max und Kitai Tavi die
Laufplanke hinauffolgten.

»Gut gemacht, Aleraner«, murmelte Kitai.
Max schüttelte den Kopf. »Irgendwas muss in deinem Kopf

Schaden erlitten haben, Calderon. Du kannst überhaupt nicht
mehr in klaren Linien denken.«
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»Eigentlich hatte Ehren den Einfall«, verteidigte sich Tavi.
»Wäre schön gewesen, wenn er uns begleitet hätte«, knurrte

Max.
»So verläuft eben das wunderbare Leben eines Kursors«,

erwiderte Tavi. »Doch mit ein bisschen Glück sind wir gar
nicht so lange unterwegs. Wir bringen Varg und sein Volk
nach Hause, führen ein paar höfliche Gespräche, damit wir
uns in Zukunft auf diplomatischem Wege verständigen kön-
nen, und machen uns auf den Heimweg. In zwei Monaten
sind wir wieder hier.«

Max schnaubte. »Das verschafft Gaius Zeit, im Senat Unter-
stützung zu suchen und dich zu seinem legitimen Erben zu
erklären.«

»Und gleichzeitig befinde ich mich außerhalb der Reich-
weite möglicher Attentäter, während ich eine Aufgabe von
unbestreitbarer Wichtigkeit für das Reich erfülle«, sagte Tavi.
»Über Ersteres freue ich mich besonders.«

Die Seeleute machten die Leinen los, und Kitai ergriff
Tavis Hand. »Komm«, sagte sie. »Ehe du dein Frühstück auf
deine Rüstung spuckst.«

Als das Schiff ablegte und mit der Bewegung der Wellen zu
schaukeln begann, spürte Tavi den Aufruhr in seinem Magen,
und er eilte in seine Kabine, um die Rüstung auszuziehen,
sich reichlich Wasser und einen leeren Eimer zu holen. Er
war ein schlechter Seemann, und Schiffsreisen waren die
reinste Folter für ihn.

Beim nächsten Rumoren im Bauch dachte Tavi sehnsüch-
tig an festen Boden unter den Füßen, mochten ihm dort auch
noch so viele Attentäter auflauern.

Zwei Monate auf See.
Er konnte sich keinen schlimmeren Albtraum vorstellen.
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»Das stinkt zum Himmel«, beschwerte sich Tonnar, der sich
fünf Schritte hinter Kestus’ Pferd befand. »Mir erscheint es
wie ein böser Traum.«

Kestus blickte auf das Beil, das an seiner Satteltasche hing.
Es wäre schwierig, genug Kraft in einen Wurf zu legen, wäh-
rend er ritt. Andererseits war Tonnars Kopf so weich, dass es
möglicherweise keine Rolle spielte. Aber dann müsste er sich
um die Leiche des Schwachkopfs kümmern und sich auch
noch mit einer Mordanklage herumschlagen.

Natürlich stand Kestus die ganze verlassene Wildnis süd-
westlich der Ödnis zur Verfügung, um die Leiche zu verste-
cken, doch die Angelegenheit wurde durch den neuen Mann
noch verzwickter. Er blickte nach hinten zum dritten Mit-
glied ihrer Streife, dem schlanken, drahtigen Würstchen, der
sich Ivarus nannte und genug Verstand hatte, die meiste Zeit
den Mund zu halten.

Einer von Kestus’ wichtigsten Glaubenssätzen lautete, dass
man die Dinge schön einfach halten sollte. Daran hielt er sich
für gewöhnlich auch, wenn Tonnar zu quasseln begann. Er
beachtete ihn nicht.

»Weißt du eigentlich, was so nah an der Ödnis los ist?«,
fuhr Tonnar fort. »Überall gibt es wilde Elementare. Gesetz-
lose. Seuchen. Hungersnöte.« Er schüttelte traurig den Kopf.
»Und als der alte Gaius diesen Kalare vom Antlitz der Erde
getilgt hat, sind die Hälfte der gesunden Männer mit ihm
gegangen. Frauen werfen sich Männern für zwei Kupfer-
böcke oder einen Kanten Brot an den Hals. Oder nur, damit
sie jemanden haben, von dem sie glauben, er würde ihre Bäl-
ger beschützen.«

Wehmütig belebte Kestus seine Mordgedanken von neuem.
»Ich habe da mit einem Kerl aus der Nordmark gespro-

chen«, fuhr Tonnar fort. »Er hat es vier Frauen an einem Tag
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besorgt.« Das Großmaul schlug mit dem überhängenden Stück
der Zügel hart auf den Ast eines Baumes, verteilte Laub in der
Luft und traf ungeschickterweise den Hals seines Tieres. Das
Pferd bockte, und Tonnar konnte sich kaum im Sattel halten.

Der Mann schimpfte erbost mit seinem Pferd, trat ihm
heftiger als notwendig mit den Hacken in die Flanken und
riss an den Zügeln, um es wieder in seine Gewalt zu bringen.

Kestus fügte seinem Mordansinnen ein Folteransinnen hin-
zu, denn das könnte sogar Spaß machen, wenn man es richtig
anstellte.

»Und wir sind hier«, fauchte Tonnar und umfasste mit wil-
dem Gefuchtle die stillen Bäume der Umgebung. »Andere
Männer verdienen ein Vermögen und leben wie die Fürsten,
und Julius führt uns ans Ende der Welt. Hier gibt es nichts zu
sehen und nichts zu erbeuten. Keine Frauen.«

Ivarus, dessen Gesicht fast vollständig unter der Kapuze
seines Mantels verborgen war, brach einen daumendicken Ast
von einem Baum neben dem Weg ab. Dann ließ er sein Pferd
schneller gehen und schloss zu Tonnar auf.

»Die würden für ein Stück Brot Schlange stehen«,
beschwerte sich Tonnar, »aber nein …«

Ivarus hob ruhig den Ast und zerschmetterte ihn auf Ton-
nars Kopf. Ohne ein Wort kehrte er an seinen alten Platz in
der Reihe zurück.

»Verfluchte Krähen!«, brüllte Tonnar und griff sich mit
einer Hand an den Kopf. »Krähen und verfluchte Elementare,
was soll das denn, Mann?«

Kestus gab sich keine Mühe, sein Grinsen zu verbergen.
»Er hält dich eben für einen ausgewachsenen Schwachkopf.
Ich übrigens auch.«

»Wieso?«, protestierte Tonnar. »Nur, weil ich ein bisschen
Spaß mit dem einen oder anderen Mädchen haben möchte?«
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»Weil du Menschen ausnutzen willst, die verzweifelt sind
und den Tod vor Augen haben«, sagte Kestus. »Und weil
du überhaupt nicht nachdenkst. Die Menschen verhungern.
Krankheiten breiten sich aus. Und Soldaten werden bezahlt.
Was denkst du, wie viele Legionares wurden schon allein wegen
der Kleidung, die sie auf dem Leib tragen, oder wegen ihrer
paar Münzen im Schlaf umgebracht? Wie viele sind krank
geworden und verreckt, genau wie die Wehrhöfer? Und falls
es deiner Aufmerksamkeit bisher entgangen ist, Tonnar, es
gibt da auch noch die Gesetzlosen, die genügend Gründe
haben, dich ins Jenseits zu befördern. Vermutlich wärst du
viel zu sehr damit beschäftigt, dein Leben zu retten, als dass
dir Zeit bliebe, Frauen zu demütigen.«

Tonnar setzte eine finstere Miene auf.
»Pass auf«, sagte Kestus. »Julius hat uns heil durch Kalares

Rebellion gebracht. Aus unserer Truppe ist keiner ums Leben
gekommen. Und hier draußen haben wir das Schlimmste
hinter uns. Vielleicht werden wir nicht so gut bezahlt, und
uns bieten sich auch nicht so gute … Möglichkeiten wie in
der Nähe der Ödnis. Aber wir sterben nicht an irgendeiner
Seuche, und es kommt niemand und schlitzt uns im Schlaf
die Kehle auf.«

Tonnar höhnte: »Du hast nur Angst vor dem bisschen Ri-
siko.«

»Genau«, stimmte Kestus zu. »Und Julius auch. Und des-
halb leben wir noch.« Bisher.

Das Großmaul schüttelte den Kopf, drehte sich um und
funkelte Ivarus trotzig an. »Wenn du mich noch einmal
anrührst, weide ich dich aus wie einen Fisch.«

»Gut«, meinte Ivarus. »Versuch es doch. Nachdem wir
deine Leiche versteckt haben, können Kestus und ich schnel-
ler reiten, weil wir dein Pferd als Reserve benutzen.« Der
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Mann mit der Kapuze schaute zu Kestus. »Wie lange dauert
es noch bis zum Lager?«

»Zwei Stunden«, antwortete Kestus und blickte Tonnar an.
»Ungefähr.«

Tonnar murmelte ein paar Worte vor sich hin und gab
Ruhe. Den Rest des Ritts über herrschte wohltuendes
Schweigen, wie es sich für ihren Beruf gehörte.

Kestus konnte den neuen Mann gut leiden.
Die Dämmerung senkte sich über das Land, als sie schließ-

lich die Lichtung erreichten, die Julius als Lagerplatz ausge-
sucht hatte. Es war eine gute Stelle. Ein steiler Hügel bot
die Gelegenheit, mit Hilfe von Erdkräften eine Schutzhöhle
zu wirken. Ein kleiner Bach plätscherte vorbei. Die Pferde
wieherten und liefen schneller, denn sie erkannten den Ort,
wo sie ausruhen durften und ein bisschen Hafer zu fressen
bekamen.

Kurz bevor sie den Gürtel aus dichtem Grün verließen, der
die Lichtung umgab, hielt Kestus sein Pferd an.

Irgendetwas stimmte nicht.
Sein Herz klopfte, weil ihn ohne sichtlichen Grund Un-

ruhe erfasste. Er blieb still im Sattel sitzen und versuchte, die
Quelle seines Unbehagens zu entdecken.

»Verfluchte Krähen«, seufzte Tonnar. »Was ist denn jetzt …«
»Ruhig«, flüsterte Ivarus angespannt.
Kestus blickte sich zu dem drahtigen kleinen Mann um.

Ivarus war ebenfalls nervös.
Aus dem Lager war kein Geräusch zu hören.
Der Trupp Aufseher, die das Gebiet durchstreiften, das frü-

her dem Hohen Fürsten Kalarus Brencis gehört hatte, bestand
aus einem Dutzend Männer, doch waren die meist in Grup-
pen zu dritt oder zu viert unterwegs. Daher war es denkbar,
dass sich nur zwei der Aufseher im Lager aufhielten. Und
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diese beiden waren möglicherweise gerade zu einem kurzen
Ausflug in die Umgebung aufgebrochen, um ein wenig Wild
zu schießen.

Sehr wahrscheinlich war das jedoch nicht.
Ivarus lenkte sein Pferd neben Kestus und murmelte: »Das

Feuer brennt nicht.«
Und genau das war der springende Punkt. In einem Lager

wurde das Feuer ständig am Leben erhalten. Es bedeutete
mehr Arbeit, wenn es ausging und man es ganz neu entfachen
musste. Selbst wenn es zu Glut heruntergebrannt wäre, würde
man noch den Rauch in der Nase haben. Aber Kestus konnte
das Lagerfeuer nicht mehr riechen.

Der Wind drehte leicht, und Kestus’ Pferd zuckte zusam-
men und schnaubte. In ungefähr dreißig Schritt Entfernung
bewegte sich etwas. Kestus verharrte still, denn er wusste,
jede Bewegung würde die Aufmerksamkeit auf ihn lenken.
Er hörte Schritte im trockenen Herbstlaub rascheln.

Julius tauchte vor ihnen auf. Der grauhaarige Waldaufseher
trug wie immer seine lederne Waldkleidung in dunkelbrau-
nen, grauen und grünen Tönen. Er blieb an der Feuerstelle
stehen, starrte sie an und regte sich ansonsten nicht. Sein
Mund stand leicht offen. Er wirkte blass und müde, und seine
Augen waren trüb und leer.

Er stand einfach nur da.
So benahm sich Julius nie. Ständig gab es Arbeit zu erle-

digen, und er konnte es nicht leiden, Zeit zu verschwenden.
Wann immer der Mann sich doch mal eine Pause gönnte,
nutzte er die Gelegenheit und fiederte Pfeile für die Truppe.

Kestus wechselte einen Blick mit Ivarus. Obwohl der jün-
gere Mann Julius nicht so gut kannte wie Kestus, verriet seine
Miene, dass er zum gleichen Schluss gelangt war – am besten,
sie zogen sich still und leise zurück.
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»Na, da ist ja unser alter Julius«, murmelte Tonnar. »Seid
ihr jetzt zufrieden?« Er knurrte und brachte sein Pferd mit
den Hacken in Bewegung. »Hat er doch tatsächlich das Feuer
ausgehen lassen. Jetzt müssen wir ein neues anmachen, ehe
wir essen können.«

»Nicht, du Narr!«, zischte Kestus.
Tonnar sah sie über die Schulter hinweg wütend an. »Ich

bin hungrig«, sagte er nachdrücklich. »Kommt schon.«
Ein solches Wesen, wie es sich jetzt aus der Erde unter

den Hufen von Tonnars Pferd erhob, hatte Kestus noch nie
gesehen.

Es war riesig, so groß wie ein Wagen, und mit einem grün
schillernden, glatten Panzer überzogen. Es hatte Beine, und
zwar viele, fast wie ein Krebs, und große Zangen wie die
Scheren eines Hummers. Die glitzernden Augen saßen in
tiefen Löchern in dieser eigenartigen Hülle.

Und stark war es auch.
Es riss Tonnars Pferd ein Bein aus, ehe Kestus auch nur

eine Warnung rufen konnte.
Das Tier ging schreiend zu Boden, und Blut spritzte in alle

Richtungen. Kestus hörte, wie Tonnars Knochen brachen,
als das Pferd auf ihm landete. Tonnar brüllte in höchster Pein
und schrie weiter, als ihm das Ungeheuer, was immer es sein
mochte, mit der anderen Klaue den Bauch durch das Ket-
tenhemd aufriss, so dass die Eingeweide offen an der kalten
Luft lagen.

Kestus schoss ein halb hysterischer Gedanke durch den
benommenen Verstand: Dieser Kerl konnte nicht einmal
schweigend sterben.

Die Bestie begann, das Pferd methodisch zu zerlegen, mit
schnellen Bewegungen wie ein hart schuftender Schlachter.

Kestus’ Blick wurde von Julius angezogen. Sein Komman-
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dant wandte ihnen langsam das Gesicht zu und öffnete den
Mund weit.

Julius schrie. Doch dieser ohrenbetäubende Laut, der
aus seiner Kehle gellte, hatte nichts Menschliches an sich.
Er klang irgendwie metallisch und seltsam trällernd. Kestus
wurde unheimlich zumute, und die Pferde tänzelten, warfen
den Kopf zurück und verdrehten die Augen vor Angst.

Plötzlich wurde es still.
Doch im nächsten Augenblick begann es im Wald zu

rascheln.
Ivarus zog die Kapuze zurück, damit er das Geräusch bes-

ser hören konnte. Es kam von allen Seiten, ein Knistern wie
von gefallenem Laub, ein Schaben, als würden Tannennadeln
über etwas streichen, ein Knacken von Zweigen, Kiefern-
zapfen und abgebrochenen Ästen. Kein einzelnes Geräusch
war lauter als ein Murmeln. Dafür aber waren es tausende.

Der Wald klang, als würde ein gewaltiges Feuer darin
lodern.

»Oh, bei den großen Elementaren«, keuchte Ivarus. »Oh,
verfluchte Krähen.« Er warf Kestus mit aufgerissenen Augen
einen Blick zu, riss sein Pferd herum und wurde vor Schre-
cken ganz blass. »Keine Zeit für Fragen!«, fauchte er. »Flieh!
Flieh!«

Ivarus ließ seinen Worten sofort Taten folgen und gab sei-
nem Tier die Hacken.

Kestus löste den Blick von diesem Ding mit den leeren
Augen, das bisher sein Kommandant gewesen war, und jagte
mit seinem Pferd Ivarus hinterher.

Währenddessen spürte er …
Dinge.
Dinge im Wald. Dinge, die sich bewegten und Schritt mit

ihnen hielten, Schatten, die in der zunehmenden Dunkelheit
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nur halb zu erkennen waren. Keines dieser Wesen ähnelte
einem Menschen. Keines sah aus wie irgendein Geschöpf, das
Kestus kannte. Das Herz schlug ihm vor Angst bis zum Hals,
und er schrie sein Pferd an und verlangte, dass es schneller
rannte.

Es war Wahnsinn, so durch den Wald und durch fast voll-
ständige Dunkelheit zu preschen. Ein Baumstamm, ein nied-
riger Ast, eine hervorstehende Wurzel oder irgendein anderes
gewöhnliches Hindernis könnten ihn oder sein Pferd töten,
wenn sie in der Nacht damit zusammenstießen.

Aber diese Dinge schlossen auf, hinter ihnen und neben
ihnen, und Kestus begriff, was das bedeutete: Sie wurden
gejagt und flohen wie Wild, während sie von einem Rudel
verfolgt wurden, das zusammenarbeitete, um sie zur Strecke
zu bringen. Die Angst vor diesen Jägern ließ seinen Verstand
aussetzen. Er wünschte nur noch, sein Pferd könnte schneller
laufen.

Ivarus galoppierte spritzend durch einen Bach, änderte
urplötzlich die Richtung und hetzte sein Pferd durch ein
Dornendickicht, und Kestus blieb dicht hinter ihm. Während
sie durch die Büsche galoppierten und während die Dornen
ihnen und den Tieren die Haut aufrissen, griff Ivarus in einen
Beutel am Gürtel und holte eine kleine Kugel hervor, die
aussah, als wäre sie aus schwarzem Glas gemacht. Er sagte
etwas zu ihr, drehte sich im Sattel um und schrie: »Runter!«,
ehe er sie genau auf Kestus’ Gesicht warf.

Kestus duckte sich. Die Kugel zischte knapp über seinen
Scheitel hinweg in die Dunkelheit hinter ihnen.

Plötzlich blitzte es, und Flammen loderten auf. Kestus
wagte einen Blick über die Schulter und sah, wie sich im
Dickicht ein Feuer ausbreitete, das aufgrund seiner immensen
Heftigkeit nur elementargewirkt sein konnte. Es wallte wie
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eine Woge in alle Richtungen und verbrannte das trockene
Gestrüpp des Dickichts wie eine Feuersbrunst – und bewegte
sich schnell. Schneller als die Pferde.

Sie stürmten nur einen Herzschlag vor den brüllenden
Flammen aus dem Dickicht, doch nicht, bevor zwei dieser
Wesen in Katzengröße brennend aus dem Feuer flogen wie
vorbeizischende Kometen. Kestus erhaschte einen Blick auf ein
spinnenartiges Geschöpf, das aber zu groß wirkte. Es landete,
immer noch brennend, auf dem Hinterteil von Ivarus’ Pferd.

Das Pferd wieherte und geriet mit dem Huf an einen
Baumstumpf oder in eine kleine Senke. Es stürzte Hals über
Kopf und riss Ivarus mit sich.

Kestus war sicher, der Mann müsste so gut wie tot sein,
genau wie Tonnar. Doch Ivarus sprang von dem fallenden
Pferd, vollführte eine Rolle in der Luft und landete einige
Schritte entfernt auf den Füßen. Ohne auch nur im Min-
desten zu zögern, zog er den kurzen Gladius aus dem Gurt
und spießte das Untier auf, das weiterhin an den Hinterbeinen
seines Pferdes hing, dann zerhackte er das zweite brennende
Spinnenwesen in der Luft, bevor es ihn anrühren konnte.

Ehe der Kadaver auf dem Boden gelandet war, hatte Ivarus
bereits zwei weitere schwarze Kugeln in die Nacht geworfen,
eine nach rechts hinten und eine nach links. Binnen Sekun-
den hatte sich eine Wand aus Flammen erhoben und vereinte
sich mit dem Inferno des brennenden Dickichts.

Kestus konnte sein panisches Pferd nur mit Mühe zum Halt
bringen, er zwang es zu wenden und ritt zu Ivarus zurück,
wo das verwundete andere Tier im Todeskampf wieherte. Er
streckte ihm die Hand entgegen: »Komm!«

Ivarus drehte sich um und beendete das Leid des Pferdes
mit einem sauberen Stich. »Zu zweit in einem Sattel kommen
wir nicht weit«, sagte er.
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»Woher willst du das wissen?«
»Bei den Krähen, wir haben keine Zeit! Die umgehen das

Feuer und sind binnen Sekunden hier. Verschwinde, Kestus!
Du musst das melden!«

»Was melden?« Kestus brüllte fast. »Verfluchte Krähen
und …«

Die Nacht wurde weiß, und heiß-roter Schmerz erfüllte
Kestus’ Welt. Benommen spürte er, wie er vom Pferd fiel. Er
konnte nicht atmen. Konnte nicht schreien. Es gab nur noch
den Schmerz.

Immerhin schaffte er es, an sich herabzusehen.
In seiner Brust prangte ein schwarzes Loch. Es ging

durch das Kettenhemd genau über dem Solar Plexus in der
Mitte seines Körpers. Das Metall am Rand war zusammen-
geschmolzen. Feuerwirken. Er war von einem Feuerwirker
getroffen worden.

Er konnte nicht atmen.
Er spürte seine Beine nicht.
Ivarus beugte sich über ihn und untersuchte die Wunde.
Sein nüchternes Gesicht wurde grimmig. »Kestus«, sagte er

leise, »es tut mir sehr leid. Aber ich kann nichts für dich tun.«
Kestus musste sich anstrengen, um den Blick auf Ivarus zu

richten. »Nimm das Pferd«, stieß er hervor. »Los.«
Der andere legte ihm die Hand auf die Schulter. »Tut mir

leid«, wiederholte er.
Kestus nickte. Das Bild des Wesens, das Tonnar und sein

Pferd zerstückelt hatte, erschien vor seinem inneren Auge.
Er schauderte, fuhr sich mit der Zunge über die Lippen und
sagte: »Ich will nicht von diesen Ungeheuern getötet wer-
den.«

Ivarus presste die Lippen zusammen und nickte.
»Danke«, sagte Kestus und schloss die Augen.
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Ritter Ehren ex Kursori ritt auf Kestus’ Pferd weiter, bis das
arme Tier halb tot war, und er setzte jeden Kniff ein, den er
gesehen, von dem er gehört oder über den er gelesen hatte,
um die Ungeheuer abzuschütteln und seine Fährte zu ver-
wischen.

Bei Sonnenaufgang fühlte er sich so erschöpft und müde
wie sein Pferd – aber es gab keine Hinweise mehr auf Ver-
folger. Er hielt an einem Bach an, lehnte sich an einen Baum
und schloss für einen Moment die Augen.

Der Kursor war nicht sicher, ob er Alera Imperia von
solch einem kleinen Seitenfluss aus erreichen könnte, aller-
dings hatte er kaum eine andere Wahl. Der Erste Fürst musste
gewarnt werden. Er zog die Kette um seinen Hals hervor und
damit die Silbermünze, die daran hing. Das Geldstück warf
er ins Wasser: »Hör mich, kleiner Fluss, und bringe rasch
Nachricht zu deinem Herrn.«

Einige Augenblicke lang ereignete sich nichts. Ehren
wollte schon aufgeben und weiterziehen, als sich das Wasser
rührte, in die Höhe stieg und das Abbild von Gaius Sextus,
dem Ersten Fürsten von Alera bildete.

Gaius war ein großer, stattlicher Mann, dem Anschein
nach in den späten Vierzigern, wenn man das Silberhaar
außer Acht ließ. In Wahrheit war der Erste Fürst bereits
über achtzig, doch wie bei allen mächtigen Wasserwirkern
verriet sein Körper viel weniger Anzeichen seines wahren
Alters als bei anderen Aleranern. Zwar lagen seine Augen
tief in den Höhlen und wirkten müde, dennoch funkelten
Klugheit und unbezähmbare Willenskraft darin. Die Was-
serskulptur wandte sich Ehren zu, runzelte die Stirn und
sprach.

»Ritter Ehren?«, fragte Gaius. »Bist du das?« Seine Stimme
klang eigenartig, als spreche er durch einen langen Tunnel.
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»Ja, Majestät«, erwiderte Ehren und neigte den Kopf. »Ich
habe dringende Neuigkeiten.«

Der Erste Fürst gab ihm einen Wink. »Berichte.«
»Majestät. Die Vord sind hier in der Wildnis südwestlich

der Ödnis von Kalare aufgetaucht.«
Gaius’ Miene erstarrte, die Anspannung erfasste auch seine

Schultern. Er beugte sich leicht vor und blickte Ehren auf-
merksam an. »Bist du sicher?«

»Vollkommen. Und das ist noch nicht alles.«
Ehren holte tief Luft.
»Majestät«, sagte er leise, »sie haben Elementarwirken

gelernt.«

1

Auf Tavis früheren Reisen übers Meer hatte es stets mehrere
Tage gedauert, bis er sich von der Seekrankheit erholt hatte –
aber diese Fahrten hatten ihn bislang nicht auf die Weiten des
Ozeans geführt. Es gab, so hatte er festgestellt, einen riesigen
Unterschied, ob man innerhalb eines Tages die Küste entlang
segelte oder sich tatsächlich hinaus aufs tiefe Meer wagte. Er
hätte nicht geglaubt, wie hoch sich die Wellen hier drau-
ßen in der unendlichen Weite auftürmten. Häufig erschien
es ihm, als fahre die Schleiche einen großen blauen Berg hin-
auf, um ihn auf der anderen Seite, sobald der Kamm erreicht
war, wieder hinunterzurutschen. Mit Hilfe des Windes und
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der Erfahrung von Demos’Halunken-Mannschaft blieben die
Segel immer voll, und schon bald hatte die Schleiche die Füh-
rung in der Flotte übernommen.

Auf Tavis Befehl hin überholte Demos jedoch nicht die
Treues Blut, das Flaggschiff des Canim-Führers Varg. Demos’
Männer ärgerten sich über diese Anordnung, wie Tavi nicht
entging. Obwohl die Treues Blut für ihre Größe ein unglaub-
lich elegantes Schiff war, bewegte sie sich im Vergleich zur
Schleiche wie ein Flusskahn voran. Demos’ Mannschaft hätte
den Canim liebend gern gezeigt, was in ihrem Schiff steckte,
und den riesigen schwarzen Segler das Heck von hinten
sehen lassen.

Tavi war beinahe versucht, es zu erlauben. Er war über-
haupt für alles, das diese Reise beschleunigen würde.

Die höheren Wellen hatten ihn noch empfindlicher werden
lassen auf alle Bewegungen, und trotzdem hatte die Krank-
heit gnädigerweise nach den ersten fünf Tagen des Leidens
nachgelassen. Allerdings hatte sie nicht vollständig aufgehört,
und Essen blieb weiterhin ein heikles Unterfangen. Er konnte
ein wenig Brot bei sich behalten, auch dünne Brühe, mehr
jedoch nicht. Außerdem litt er unablässig unter Kopfschmer-
zen, die ihn jeden Tag reizbarer werden ließen.

»Kleiner Bruder«, knurrte der graue alte Cane, »ihr Alera-
ner habt ein kurzes Leben. Bist du schon so alt und schwach,
dass du mitten im Unterricht ein Nickerchen machen musst?«

Aus der Hängematte, die zwischen den Balken in der
kleinen Kabine hing, ließ Kitai ein silbrig tönendes Lachen
erklingen.

Tavi riss sich aus seinem Tagtraum los und sah Gradash
an. Der Cane besaß eine Eigenschaft, die Tavi von den An-
gehörigen der Kriegerkaste eigentlich nicht kannte: Er war
alt. Wie Tavi wusste, lebte Gradash bereits über neun Jahr-
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hunderte nach Zählweise der Aleraner, und mit dem Alter
war der Cane auf die jämmerliche Größe von sieben und
einem halben Fuß geschrumpft. Seine Kraft war nur noch ein
schwacher Abglanz dessen, was er in seinen besten Krieger-
jahren zu bieten gehabt hatte. Nach Tavis Einschätzung war
er heute kaum drei- oder viermal stärker als ein Mensch. Sein
Fell hatte sich fast vollständig silbrig gefärbt, und nur an eini-
gen wenigen nachtschwarzen Stellen, an einem bestimmten
Muster von Schnitten in den Ohren sowie an den Verzierun-
gen an seinem Schwertgriff konnte man erkennen, dass er zu
Vargs ausgedehnter Blutlinie gehörte.

»Ich bitte um Verzeihung, älterer Bruder«, erwiderte Tavi
und sprach ebenso wie Gradash auf Canisch. »Meine Gedan-
ken sind abgeschweift. Ich habe keine Entschuldigung vor-
zubringen.«

»Er ist so krank, er schafft es kaum aus der Koje«, sagte
Kitai, deren Canisch deutlich besser klang als Tavis, »wenn
das keine Entschuldigung ist.«

»Wenn man überleben will, kann man auf Krankheiten
keine Rücksicht nehmen«, knurrte Gradash ernst. Dann fügte
er in einem Aleranisch mit starkem Akzent hinzu: »Aller-
dings will ich zugeben, dass er sich nicht mehr schämen muss,
wenn er unsere Zunge spricht. Es war ein guter Gedanke, die
Sprache zu tauschen.«

Aus Gradashs Mund war diese Bemerkung ein großes Lob.
»Jedenfalls ist es sinnvoll«, antwortete Tavi. »Zumindest für
mein Volk. Legionares, die zwei Monate nichts zu tun haben,
werden von Langeweile gepeinigt. Falls es je wieder zu Zwist
zwischen unseren Völkern kommt, sollte es dafür schwer-
wiegende Gründe geben und nicht nur den, dass wir unsere
Sprachen gegenseitig nicht verstehen.«

Gradash fletschte kurz die Zähne. Einige waren abgebro-
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chen, die meisten jedoch weiß und scharf. »Alles Wissen über
einen Feind ist wertvoll.«

Tavi erwiderte die Geste. »Das kommt noch dazu. Läuft es
auf den anderen Schiffen gut mit dem Unterricht?«

»Ja«, antwortete Gradash. »Ohne ernsthafte Zwischenfälle.«
Tavi runzelte leicht die Stirn. Aleranische Maßstäbe unter-

schieden sich in dieser Hinsicht deutlich von denen der
Canim. Für einen Cane bedeutete ohne ernsthafte Zwischen­
fälle letztlich nur, dass niemand zu Tode gekommen war. Es
lohnte sich allerdings nicht, der Sache weiter nachzugehen.
»Sehr schön.«

Der Cane nickte und erhob sich. »Dann würde ich mit
deiner Zustimmung auf das Schiff meines Rudelmeisters
zurückkehren.«

Tavi zog eine Augenbraue hoch. Das war ungewöhnlich.
»Willst du nicht vorher mit uns zu Abend essen?«

Gradash zuckte zur Verneinung mit den Ohren und erin-
nerte sich eine Sekunde später daran, die Antwort mit dem
aleranischen Gegenstück dieser Geste zu beantworten: Er
schüttelte den Kopf. »Ich möchte zurückkehren, ehe der
Sturm beginnt, kleiner Bruder.«

Tavi sah Kitai an. »Welcher Sturm?«
Kitai zuckte mit den Schultern. »Demos hat nichts

erwähnt.«
Gradash knurrte: Das Lachen der Canim. »Ich weiß, wann

es Sturm gibt. Das spüre ich im Schwanz.«
»Dann bis zum nächsten Unterricht«, sagte Tavi. Er neigte

den Kopf nach Art der Canim ein wenig zur Seite, und
Gradash antwortete entsprechend. Dann tappte der alte Cane
hinaus. Er musste sich ducken, um durch die kleine Tür zu
passen.

Tavi blickte Kitai an, doch die Marat schwang sich bereits


